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Inland.
In seiner Ne uiabrs anspräche avvelliertc

Bimdesvrändent Etter an die Ovierbereitsckiast des
ganzen Schweizervolkes, in der Zusammenarbeit mit
der Ncglcruna die aroßen Schwierigkeiten aus
wirtschaftlichem Gebiete überwinden zu helfen, dabei aber
auch die schweren Prünmaen anderer Völker
lindern zu suchen. Durch den Beweis der seelischen
Widerstandskraft müsse das Iabr 1942 zu einem
Jahr der nationalen eidqenölsischen Bewährung
gestemvelt werden, der Bewährung der sozialen
Gerechtigkeit und des sozialen Friedens, gegenseitiger
eidgenömscher und christlicher Hilfsbereitschaft gegenüber

den Armen, Schwachen und Notleidenden, der
Bewährung in den innervolitisckien Auseinandersetzungen,

der Bewährung des festen Vertrauens und
des unbeugsamen Glaubens an die Zukunft des
Landes.

Am Neuiahrstag fanden im Bundeshaus die üblichen

Neuiah rsemv sänge des Bundesvräsiden-
ten statt.

Mit dem 1. Januar ist das Bundesaesetz über
das Anstellunasverhältnis der Handelsreisenden

in Kraft getreten, durch welches die vertraglichen
Beziehungen zwischen den Handelsreisenden und
ihren Prinzipalen in umfassender Weise geordnet sind.

Die Eidg. Preiskontrollstelle weist
erstellt darauf hm. daß alle Warenpreise, Entgelte
und Tarife jeder Art. sowie Mietzinse vor der
Genehmigung durch die Preiskontrottstelle weder
angeboten, noch gefordert, noch angenommen werden
dürfen.

Laut Verfügung des eidg. Volkswirttchastsdevarte-
ments sind Unternehmungen, die ständig mindestens

hundert Arbeiter beschäftigen, zur aktiven
Mitwirkung be, derLebensmittelerzeugungsür
ihre Arbeitnehmer vervttichtet. Die Bereit-
srellung der erforderlichen Landkomvlere isì nun der
speziell hicfür der Sektion sür landwirtschaftliche
Produktion und Hauswirtschaft im Kriegsernährungsamt

angegliederten Gruppe ,,L a n d b es ch a f s u n g"
übertragen worden.

Die zweite s ch w eiz. A e r z t e m is s i o n für
dre Ostfront hat Bern verlassen. Sie besteht ails 28
Aerzten, 26 Krankenschwestern, 4 Krankenwärtern.
7 Ebaiifseurcn, 4 Sekretären. Sie wird die erste
Acrztemission, die nun drei Monate wirkte, ablösen.

Die gesamte Bevölkerung der Schweiz
gezählt am 1. Dezember 1941, hat gegenüber 1930
um rund 200,000 Seelen zugenommen und
beträgt rund 4,250,000 Seelen.

Der Schweizer R n n d svruch blickt auf das erste
Dezenniums seine? Bestehens.

Am 7. Januar ist in Basel der sechste Sonder-
zuo mit 456 erholungsbedürftigen belgischen
Kindern eingetroffen. Bei sämtlichen Kindern ist
Unterernährung festgestellt worden.

Ausland.
Am Neuiahrstag richteten verschiedene

Staatsoberhäupter und Regierungsvertreter an ihre Vötker
Botschaften im Sinne ihrer Politik. Bedeutsam
sind vor allem die Ansprachen von Reichskanzler
Hitler und Marschall Pstain.

Das Kriegsdepartemeut der USA. stimmte einem
Plane zu. wonach Frauen als Freiwillige der
Armee in den Dienst der Luitstreitkräste hinter

der Front ausgenommen werden können.
Premierminister Churchill ist von Kanada wieder

in Washington eingetroffen, wo weitere
britisch-amerikanische Konferenzen stattfinden.

Vir lvsvll dsatv:
I-ios Lügli s
Vom Vrsuvudilisàisiisi im LrusitsII
Vir wsvdsll es so

Spanischer Reisebrief
Von Anna Baumann-Kienast.

Betrachte ich mir das Bild von Svanien, meine
Skizze sür dich, so must ich schnell ein paar Sachen

zufügen, die ja ganz darin fehlen: da sind
ja fast aar keine Häuser und Dörfer und Städte
und Burgen und Paläste. Von letzteren dachte ich,
dast sie ja so viel abgebildet werden, aber von
den Stadtbildern, da möchte ich doch noch ein paar
Sachen sagen — von Cadix, wie vornehm die gleich-
artiaen schweren Häuser an den unglaublich engen
Strasten, durch die sich unser Saurer kaum schieben
konnte — ausnehmen — wie reizvoll die pflanzen-
geschmückten Innenhöfe der Cordovahäuser
hervorschimmern, wie drollig neugierig-bourgeois in Burgos

die Glasvitrinen von oben bis unten sich machen

— und wie kokett in hundert andern Städten
die tausend und tausend Erker und Balköne. Und
dast Madrid dadurch, dast seine Häuserreihen sehr
hoch sind, ^ bis zu zehn und mehr Stockwerken — uud
viele Strasten nicht breit und daß sehr viele bergauf
und -ab gehen, stets ein ganz hoher, in einem ganz
phantastisch silbonettierten Himmelsrcmm eingerahmt
erscheint, und dast dieser Himmel von wunderbarer
Farbe und Leuchtkraft ist, sei es Tag oder Abend
oder Nacht — er wogt förmlich dort oben über
den schwarzen Wänden.

Und Dörfer, Häuser — sie sind ja so köstlich,
»st gain aus Stroh, oder Palmblattdächern bis
an den Boden: lFächervalmen wachsen als Unkraut
aui weiten Strecken: Palmenwüsten). Nicht zu ver,
wechseln mit den Dattelpalmen, die zu Hunderttausenden,

Millionen, kultiviert sind. Oft sind Dörfchen
ganz aus Blechbüchsen zusammengefügt, meist aber

Nachdem das Exekutivkomitee des all-indischen

Kongresses in einer Resolution gegenüber
den für ihre Freiheit kämpfenden angegriffenen oder
unterdrückten Nationen seine Sympathie zum
Ausdruck gebracht und damit deren KricgSpolitik gebilligt
hat, hat Gandhi, der die Teilnahme an jeder
Art Krieg aui Grund des Prinzips der Gewaltloiig-
keit ablehnt, seinen Rücktritt von der Führung
des Kongresses erklärt.

In Washington haben am 1. Januar sechsundzwanzig

Regierungen, die sog. Alliierten, eine

Erklärung unterzeichnet, in der sie sich

verpflichten, all ihre Hilfsmittel gegen die Achsenmächte
einzusetzen und keinen gesonderten Waffenstillstand
oder Separatsrieden abzuschließen.

'Ein gemeinsames Oberkommando sür alle
alliierten Streitkräfte müßte gemäß Erklärungen der
führenden Staatsmänner der Allierten aus unüber-
windbare Schwierigkeiten stoßen, nachdem oer Krieg
den ganzen Erdball umspannt. Hingegen ist ein

gemeinsames Oberkommando sür
Ostasien geschaffen worden mit General Wavell
lGrostbrit.) als Oberkommandierenden der gesamten
verbündeten Streitkräste im südwestlichen Pazifik,
Generalmajor Brett (USA) (Oberkommandicrender der
amerikanischen Armcelustwafse), a's stellvertretender
Oberkommandicrender: Admiral Hart ^USA),
(Chef der amerikanischen Flotte im Pazifik) als
Oberbefehlshaber der gesamten Seestreitkräfte und
General Pown all (Grostbrit), (Oberkommandierender

der britischen Streitkräste in Singapur) als
Generalstabsches General Wavells. Marschäll T s cb i-
ang Kaishek übernimmt den Oberbefehl über die

Ar die Familie

natürlich ans Steinen gemauert. Und zwar sehr oft
aus kindskovfgrosten Rundsteinen, die regelmäßig
hintereinander liegen, oft durch eine Lage von
Backsteinen getrennt und damit ein schönes Muster
erzielend. Oft roh, oft getünkt, oft farbia breit Türen
und Fenster umfaßt. Fast überall mit Hohlziegeln
eingedeckte Dächer wechselseitig sich überfassend
gelegt, und zum Abschluß die Halböffnuna ansgekalkt,
was sehr dekorativ sich ausnimmt: oft liegen die
Ziegel nur himmelwärts oftenrund. Die Häuser,
in ihrem Zuemanderliegen und den Ziegelranven aus
den Dächern, die oft auch grün emailliert sind,
gemahnten mich immer etwas an chinesische Dörfer.
Oft sind auch umfassende Mauern zu sehen, die ebenfalls

ziegelabaedeckt sind. — Dann sieht man unendliche

Mauern in den Feldern in gewissen Gebieten,
die ans den herausgearbeiteten Steinen entstanden,
und zwar sind sie Hochkant geschichtet, was einen
seltsamen Duktus ergibt. Und die Strasten! Die sind
bildschön geftibrt und gehalten, was die großen
Hauptstraßen sind, von den andern sahen wir nicht
viel, aber das war bodenlos. Die Ströme sind meist
unkorriaftrt haben ergiebiges Diluvialterram das
ungemein fruchtbar ist. drei bis vier Ernten ergibt,
aber auch einmal vlötzlich sort ist. Irgendwo sind
große Tribünen sür Svort. wohl Football, zu beiden
Seiten im Flußbett, die Wogen um- und
überspülen sie jetzt: der Festvlatz ist ein dunkelbraunrotes

Gebrodel des Guadalauivir. Und in meinem
Bild von Svanien, da fehlen ja die Eselchen! Wie
kann man nur. Wo sie doch so reizend sind, in jeder
Nuance von lichtem beiae bis zu tiefem Grau
Asts ihren schma'en Rücken geduldig Mann oder
Frau, Groß und Klein oder breite Gestelle und Bün
del von hinten und vorn und auer übergeladen,
stets mit ihren leisen behenden Hufen liebenswürdig

gesamten Land- und Luftstreitkräfte auf dem chinesischen

Kriegsschauplatz, inkl. Thailand und Jndo-
china

In einer Botschaft an den amerikanischen
Kongreß proklamierte Präsident Roosevelt den
totalen Krieg der U. S. A. zusammen mit den andern
alliierten Mächten gegen die gemeinsamen Gegner.
Das Kriegsbudget Amerikas für das kommende
Finanzjahr, beginnend am 1. Juli, stellt mit 56
Milliarden Dollars mehr als die Hälfte des Betrages
des voraussichtlichen Nationaleinkommens dar.

Aegvvten hat die diplomatischen Beziehungen
zur Regierung von Vichy, sowie zu Bulgarien und
Finnland abgebrochen.

Der deutsche Außenminister von Ribbentrop
ist zu einem offiziellen Besuch in Budapest
eingetroffen.

Kriegsschauplätze. Ostfront: Die russische
Gegenoffensive macht? an allen Frontabschnitten, mit
Ausnahme des finnischen Sektors, weitere, zum Teil
sehr bedeutsame Fortschritte, stößt jedoch seit einigen
Tagen vor allem im Sektor vor Moskau immer
mehr aus wirksamen Widerstand der deutschen
Truvpen.

Afrika: Bardia ist von den britischen Truppen

erstürmt worden. Bei Agedabia ist jedoch
vorläufig der britische Vormarsch zum Stillstand
gelangt.

Ost a si en: Die Javaner befinden sich auf allen
Kriegsschauplätzen des Pazifik aus dem weiteren
Vormarsch. Manila ist von ihnen besetzt worden. —
Hingegen haben die chinesischen Truvpen bei
T s ch an g t s ch a einen Sieg davongetragen.

und eifrig davonträbeln. Und in das Bild gehören
Millionen Schafe und Pferde und Kühe und schöne
Stiere ank der Weide! Und auch noch fällt mir ein,
daß vom Eß-teben ein Wort könnte aesaat sein. In
den großen Hotels bekamen wir natürlich mehr
oder weniger immer das gleiche internationale Futter
Eiergerichte, Gemüse, Fische vorzüglich, Geflügel und
Süßes ahnungslos. Je größer das Hotel je
langsamer und wesenloser die Kellner, jedoch stets liebenswürdig

und zu lächeln bereit — Aber je kleiner
das Ocrtchen, je flinker bis blitzschnell die schwärzlichen

Kellner und je köstlicher die Gerichte. Der
Arroz, Reis und vielerlei Meergetier, Muscheln, winzige

Aa'e. Krebse, aus mannigfache Weise kombiniert.

Geröstete Fcrkelchcn, viel Knoblauch, Pinienkerne,

wilde Svärgelchen und herrliche Rieienarti-
schocken. Beinahe hätten wir auch erlernt, den immer
köstlichen Wein wie die Eingeborenen aus feinem
Schnahelkrüglein in weitem, fast meterlangem Strahl
in den Mund springen zu lassen!

Und nun, zwei Dinge, die nicht mehr Svanien
sind und doch dazugehören wie der Punkt zum Iund die beinahe Höhepunkt heißen können: Svaniscki
Marokko. Von dem starrenden Gibraltar weg. und
dem bezaubernden Algeciras — einem der hübschesten
Hotels der Welt, in duftendem Garten eingebetteten
in unvergleichlich schönem Klima — fuhren wir
hinüber nach Tetuan. Du denkst, du seiest ' vlötzlich in
Tausend und eine Nacht versetzt! Vollständig
unberührte Araberstadt, Das Quartier der Europäer
ist ganz für sich — und in die Araberstadt eingetreten

bist du allein Euroväer. und dicht um-
brandet von orientalischem Treiben. Enge Gassen,
angefüllt mit taufenden von Menschen vom schwärzesten

Neger zum braunen, aotoenen Araber, und
nobel matten Berber-Männern mit drei, vier, fünf

natürlichen staatsbürgerlichen Erzieherin des
jungen Menschen. Denn wer in der Jugend
gelernt hat, sich in die Fcrmiliengemeiiischaft
einzuordnen, der wird in seinen reifen Jahren ein
nützliches Glied der Gemeinschaft und des Staates

sein; und wer in der Familiengemeinschaft
nicht gelernt hat, sich guten Willens einer Autorität

zu unterziehen, der wird dies in der
Vaterlandsgemeinschaft nur sehr schwer lernen.
Wer aber in der Familie gelernt hat, die „Liebe
in der Gebundenheit" in sich selber zu entwik-
keln, sür den wird es in der Gesellschaft und
im Staate ein Leichtes sein, die von Gottfried
Keller in seiner Erzählung so gefeierte „Freundschaft

in der Freiheit" umzugestalten. Und das
ist ja der Kernpunkt unserer lebendigen
schweizerischen Demokratie.

Wer die Familie ist nicht nur die strenge
Erzieherin ihrer Glieder — sonst müßten wir
ja beinahe dem Vater Frhmann und der
freiheitsdurstigen Jugend, welche Unabhängigkeit von
Familienständen als Jdealzustand verherrlicht,
recht geben — sie ist viel mehr noch für ihre
Glieder die Quelle der Kraft und des inneren
Reichtums.

Die meisten Menschen erwerben nur in der
Familie und durch die Familie jene
Lebenssicherheit und jenes Maß an Lebensfrende, welches

ihnen zur Führung ihres Lebens notwendig
ist. Wenn diese inneren Freudenquellen

versagen, so schwinden für den Menschen die stärksten

lebenerhaltenden und lebenbejahenden Kräfte.
Einzig geordnete, wenn auch noch so bescheidene
Lebensverhältnisse bieten dem Menschen die wahre

Freiheit zur sittlichen und religiösen Arbeit
an sich selber. Wahre Freiheit bedeutet ja nicht
völlige Ungebundenheit, sondern ein bewußtes

und gewalltes „Darüberstehen" inbezug auf
alle Bindungen. Die wahre Freiheit ist die
Loslösung von allem Egoismus und aller blinden
Ichbezogenheit. Zu dieser Loslösung, zu dieser
wahren Freiheit aber kommt der Mensch nur
durch die Liebe. Es ist die Liebe, die den Kreis
des selbstsüchtigen Ich sprengt, den Nebenmenschen

sucht und findet und sich ihm schenkt.
Es ist die Liebe, die bereit ist, Gemeinschaft
zu halten in guten und in bösen Tagen, in
ereignisreichen Stunden wie im kleinen Alltag.
Es ist die Liebe, die gewillt ist, den Nebenmen-
schen zu verstehen und ihn in allem zu ertragen,

ihn neben sich zu dulden und ihm sogar
den Vortritt zu lassen.

Solche wahre Liebe aber ist à Geschenk der
göttlichen Gnade. Sie allein hält die Familie
gegen alle spaltenden Kräfte im innersten
zusammen und bebaut sie zu fruchtbarem Pflanzland.

Und so gibt die Familie dem jungen
Staatsbürger, wenn er ins öffentliche Leben
tritt, den Geist mit hinaus, der das Zusammenleben

im Staate und das Zusammenleben der
Staaten am besten zu gestalten vermag.

Hermine Frhmann und Karl Hediger, sie
vertrauen auf die Kraft der Liebe und darum
wagen sie es zu beweisen, daß man auch „in
engen Familienbanden" „innig verbunden" bleiben

könne, daß dieses innige Verbundensein
durch die engen Familienbande nicht notwendig
verkümmern müsse, sondern im Gegenteil in rei-

Die Menschen sind zur Zärtlichkeit geboren, was man
auch sagen mag. Die Freundschaft ist zum Leben
notwendig. Zwischen zweierlei Geschlechtern ist es die Liebe,-
aber sie muß jedenfalls in unserem Herzen vorhanden
sein — wäre es auch nur für ein Tier, eine Pflanze,
einen Traum

Selma Lagerlöf

Mänteln übereinander, einer schöner and interessanter
gemustert als der andere — auch der lumvigste —
alle fast gleich geschnitten und mit komvlizierten
Handnäkten geschmückt — der Vornehme aus
feinerem Stoft und regelmäßiger getragen, der Kleine
schick und malerisch herumgebängt — die Frauen
mit großen Massen weißen Wollstoffes über sich
drapiert, bis über den Kopf, und das Gesicht mit
einer Qnerbinde noch besonders bedeckt, nur die
Augen unter unwahrscheinlichen langen gebogenen
Bürsten von nachtschwarzen Wimvern glühen hervor.

Viele tragen aus dem Ganzen riesige Hüte
mit Kordeln »nd Pompons gerafften Rändern.
Naturfarben, weiß, braun und schwärzlich herrschen in
den Diellabas vor, sind begleitet von herrlichem Pnr-
vur, rosa, grünspan, das darunter hervorblitzt. Diis
Hänser sind sich übertürmende Kuben, in seltsamem
Köstlichem über und auer zu einander! Getünktz.
gewinkelt, blaugekalkt, in schwarze Verbindungsbossen
untertauchend In allem Gewüble winden sich Eselchen

mit breiten Lasten beladen auf ihren freundlichleichten

Huschen durch. Alle Butiken und Läden
sind nach den Straßen hin ganz offen, und dicht
besetzt mit Menschen, groß und klein- Da sind z. B.
die Schneider, zu zweit oder mehreren auf Kissen
gekauert, und rasch und im Takt die langen
Ziernähte. stechend. Bor jedem steht ein kleiner Bub in
ziemlichem Abstand, oft weit vor dem Haus in der
Gaste draußen und hält die zwei Bündel farbiger
Garnstränoe straft, sie ständig von einem Händchen
ins andere wechselnd, im gleichen Takt, wie der
Schneider die Stiche setzt. Das gibt ein dichtes schönes
Gestecht zwischen den Stoffbahnen. Die Kinder werden

sehr klein schon zum Arbeiten angehalten, ganz
kleine Bübchen arbeiten in der Metallarbeitsschule,
den Schreinereien. Lederstickereien, Holzmalerateliers.

Die zürcherisch-kantonale Kommission zur Förderung der Literatur hatte 1941 einen
Betrag aus dem kaut. Literaturkredit für Arbeiten zum „Lob der Familiie"
ausgesetzt. Von den eingegangenen Arbeiten ist uns die vorliegende in sreundl. Weise von
der Erziehungsdirektion zum Erstabdruck überlassen worden. Red.

Die Uraft der Familie
Im „Fähnlein der sieben Aufrechten" erzählt

uns Gottfried Keller, daß Frhmann, der Vater
eines verliebten und umworbenen Mädchens
seinem Freunde Hediger, dem Vater des verliebten

und werbenden Jünglings, sagt: „Es geht
gegen mein Gefühl, unser altes bewährtes
Freundschaftsverhältnis in ein Verwandtschaftswesen

umzuwandeln. Was, wir sollten uns mit
Familienverdrießtichkeiten und gegenseitiger
Abhängigkeit beladen? Nein, bleiben wir bis zum
Tode innig verbunden, aber unabhängig voneinander."

Dieser Ausspruch klingt uns im ersten Moment
vielleicht etwas absonderlich und befremdend.
Und doch liegt ihm eine tiefe Wahrheit
zugrunde. Es ist sicher einfacher und leichter,
außerhalb des Familienkreises „Freundschaft in
der Freiheit" zu erwerben und zu bewahren,
als im engen Schoß und in den kleinen Ali-
täglichkeiten der Familie neben Eltern und
Geschwistern zu leben und miteinander auszukommen.

Wenn wir an unsere Jugend denken, so wissen

wir, daß es ein gewisses Alter gibt, in
welchem die Buben und Mädchen vieles
lieber tun, als in der Familie zu bleiben. Vereine,

Freundschaften, Ideale füllen ihr äußeres
und inneres Leben aus, und sie empfinden die
Zeit, die sie in ihrer Familie zubringen müssen,

oft als Einengung und lästige Verminderung
ihrer Unabhängigkeit. Sie würden wohl das
Wort Frhmanns dreimal unterschreiben, da ja

auch auf ihnen gerade das Gefühl des Whän-
gigseins von Familienrücksichten so schwer lastet.

Aber was würde aus dem jungen Menschen,
wenn er seinem natürlichen Unabhängigkeits-
drang zügellos ausgeliefert wäre? Darum ist
ihm die Familie gegeben als erste und strengste
Erzieherin zum Leben in der Gemeinschaft.
Wenn uns Personen begegnen, die ohne jede
Rücksichtnahme und ohne jedes Zeichen von
Mitgefühl oder von Nächstenliebe neben ihren
Mitmenschen leben, so ist unser Urteil über die
Erziehung, die sie in und durch ihre Familie
erhalten haben, vernichtend. In seiner Familie
nämlich lernt der junge Mensch, bewußt und
auch oft unbewußt, durch das Beispiel und
durch gute und schlimmere Erfahrungen, daß
das Zusammenleben nur dann schön ist und
Segen bringt, wenn jeder das Seinige zu diesem

Zusammenleben beiträgt. Er lernt'das Rück-
sichtnchmen auf andere, schon in den Kleinigkeiten

und Kleinlichkeiten des täglichen Lebens:
Rücksicht auf den Schlaf der kleineren Geschwister,

Rücksicht auf das Nuhebedürfnis oder die
Beschäftigung des Vaters, Rücksicht auf die
Arbeit der Mutter. Der junge Mensch lernt
Geduld haben mit den Fehlern und den Schwächen
der andern, da er ja spürt, daß auch die
andern mit seinen Fehlern und Schwächen Geduld
haben müssen. Er lernt Gerechtigkeit üben,
aufrichtig und ehrlich selbst dann, wenn diese
Gerechtigkeit sich gegen ihn selber richten muß.

So wird die Familie auch zur ersten und



cherein Sintre ausgeweitet und fruchtbar gestaltet
werden könne. Sie ahnen die alles überwindende

Kraft der Liebe, welche bereit ist, nicht mehr
für sich allein, sondern für den andern zu
leben; sie ahnen vor allem, daß das Leben in
der Familiengemeinschaft nicht nur ein Leben
in ihr, sondern auch ein Leben aus ihr im
vollen und tiefsten Sinne des Wortes sein kann.

M. Henrici-Pietzcker.

Von Ehe und Familienleben
»Die Ebe ist eine Gottesaabe" *

Wie ist es möglich, daß sich die Jugend mcht
mehr für die größte aller Gemeinschaften, für
die Familie begeistern kann, die Jugend, welche
doch vom Gemeinschaftsgedanken geradezu
elektrisiert ist? Ich glaube der Grund liegt
darin, daß sie in der Familie die zugrundeliegende
Gemeinschaftsidee gar nicht mehr erkennt. Die
Institution der Ehe wird als etwas natürliches,
Selbstverständliches betrachtet. Das ist sie nicht.

„Die Ehe ist kein natürlich Ding, sie ist eine
Gvttesgabe, und der Ehestand ist ein Stand,"
schrieb Luther, und das ist Wohl das Beste,
was man überhaupt über die Ehe sagen kann.
Die Ehe ist nichts Selbstverständliches. Sie ist
nicht immer dagewesen, und wenn wir sie nicht
Kraft unseres Willens festhalten, wird sie auch
wieder verschwinden. Es hat viele Zivilisationen
gegeben, welche die heutige Ehe nicht kannten.
Die Ehe ist eine Idee.
Eine soziale Pflicht

Der Wiederaufbau von Institutionen, welche
eine Ehevermittlung ermöglichen, ist eine
der großen Ausgaben der Gegenwart. Vor allem
die Lehrer und die Pfarrer hätten in dieser
Beziehung eine schöne Aufgabe. Aber jeder von
uns sollte in dieser Richtung tätig sein. Es galt
früher als selbstverständlich Pflicht jedes
Familienvaters, nicht nur seinen eigenen Kindern
Heiratsmöglichkeiten zu schaffen, sondern sich auch
seiner Neffen und Nichten anzunehmen. Das
geschah in vielen Fällen einfach dadurch, daß
er junge Leute zu sich einlud und ihnen so

Gelegenheit gab, sich kennen zu lernen. Vor
allem die Frauen könnten hier segensreich wirken,
entspricht doch das Eheschmieden einer tiefen
Steigung der weiblichen Natur.

Natürlich muß man sich hüten, Schicksal spielen

zu wollen. Selbstverständlich bleibt die
Verbindung von zwei Menschen in letzter Linie etwas
Geheimnisvolles. Kein Außenstehender kann
begreifen, wieso es kommt, daß ein Mann unter
Hunderten von Frauen plötzlich eine sieht, bei
deren Anblick ihn der Gedanke durchzuckt: die und
keine andere. Es ist Wohl so, daß jedes Mädchen,

jeder Mann, ein Idealbild in sich trägt.
Wenn nun jemand auftaucht, der diesem Idealbild

mehr oder weniger entspricht, so drängt
die Sehnsucht nach Erfüllung. Ob ein Mann
und eine Frau zusammenpassen, kann kein
Psychologe der Welt voraussagen. Das müssen die
beiden selbst wissen. Die Liebe bleibt immer
rätselhaft. Pflicht der Gesellschaft ist es aber,
solche äusseren Bedingungen herzustellen, daß die
richtige Wahl möglichst erleichtert wird.
Moralismus

Das Leben ist voller Widersprüche. Der großen
Idee der Familie drohen heute zwei Gefahren:

die eine ist der Materialismus, welcher den
Sinn für die Größe der überpersönlichen
Gemeinschaften verloren hat, die andere kommt von
der entgegengesetzten Seite; es ist der Moralismus.

Es zeigt sich die merkwürdige Erscheinung,
daß häufig gerade bei solchen Menschen, welche
die Ehe sehr ernst nehmen, welche sich ihrer
sittlichen Bedeutung voll bewußt sind, für welche
sie weder hauptsächlich eine wirtschaftliche noch
eine erotische Angelegenheit bedeutet, das
Familienleben etwas Unerfreuliches hat. Jede
moralische Einstellung läuft Gefahr, moralistisch
zu werdein Diese Gefahr bedroht gerade in der
Schweiz die Familie in hohem Maße. Sie macht,
daß trotz der bessern Absichten aller Beteiligten
die Familie häufig statt zu einem Paradies, nicht
gerade zur Hölle, aber doch zu einem sehr
qualvollen Aufenthaltsort wird. Die Familie ist
an vielen Orten allzu pädagogisch eingestellt.

* Wir entnehmen diese kleinen Kavftel mit freundlicher
Erlaubnis des Schweizer Svieael-Verlaa Zürich

der vom Gotthard-Bnnd herausgegebenen Broschüre
..Vom Segen der Familie", geschrieben von
A d o l f G n g g e n b ü bl. Die „Kostprobe" möge Viele
veranlassen, zur Verbreitung der Schrift beizutragen.

Winzige Mädchen knüvfen bereits an riesigen
Teppichen mit. Es werden da unglaublich schrille Ani-
lrndinge angefertigt — ein Widerspruch zu der Unbe-
rübrtheit! — aber im Museum für marokkanische
Kunst m einem alten Palast sind wunderbare Stickereien,

Gewebe und Metallkunst beisammen. Wir
erwarben an? der Straße von einem Bergbewohner
Rrff-Kabilen eine dichte braune, raubwollene weit-
gestreifte und bestickte Djallaba, die uns besonders
gesiel und die wir ihm vom Leibe erhandelten, für
beschämend wenige Pesetas, und er freute sich noch
und gino stolz in der vurvurnen. die darunter war,
davon. Es reut mich heute noch die àennnuna,
die mich nicht auch diese und die folgende wei^-
wollene erwerben ließ! Tags sind sie alle sehr auf
Sandel nus. Aber des Abends wurden sie wie Kin-
der weich, und standen in schöner Ruhe beieinander.
Ties schöne Männer, unzählige sah man auf einmal.
Ueherlegene offene Antlitze von beeindruckender
Gelas,enheit sehr edler Schnitt. Sehr gute Haltung.
Alte Männer mit Heller blanker gepflegter Haut,
solche ruhigen klaren Augen unter weiter Stirn,
vie persische Weise aus den Miniaturen sie haben
mit ihrem kleinen Enkel sich freuten. Es gab da
Ausschnitte — fast Bild um Bild, als die Sonne
gesunken war. Etwas vor der Stadt saßen sie in großem
Kreise und lauschten einem Märchenerzähler, der mit
viel Ausdruck, und Effekt alle sehr fesselte. Wie
verstehen sie zu sitzen und zu lauschen! Und in weitem
Bogen dehnten sich die hohen und wilden Kabilen-
bergc, die vor kurzem noch ihre freie Heimat waren
— und spannte sich der immer dunkler glühende
Himmel- —

Und das andere fremde — noch fremdere, fernere:
Die Inkas. .Die Kultur jener Menschen, die

Kolumbus und seine Nachfolger drüben in Amerika
und Mexiko fanden, und zum Großteil zerstörten.
Em Schein, eine Ahnung, davon ist mitten in

Der Vater sieht in seinen Kindern mit Recht
junge Menschen, die ihm zur Erziehung anvertraut

sind. Nun verfällt er aber in den Fehler,
daß er sich jeden Tag, jede Stunde, jede
Minute als Erzieher fühlt und dadurch erreicht,
daß die Kinder in ihm schließlich nur noch
den Erzieher sehen. Auch die Ehegatten selbst
kommen in ihrem Bestreben, sich gegenseitig ein
sittlicher Halt zu sein, mit der Zeit in ein
gegenseitiges Korrigieren hinern, von dem sie nicht
mehr loskommen.

So wird die Familie zu einer freudlosen nro-
ralischen Anstalt, in der nicht die geringste
Fröhlichkeit mehr aufkommen kann.

Es ist nicht so, daß die einzelnen Familienglieder

das LaAen verlernt hätten. Die Kinder

lachen mit rhren Spielkameraden, die Mutter
lacht, wenn sie mit ihren Freundinnen beim

Kaffee sitzt, das dröhnende Lachen des Vaters
ist am Stammtisch berühmt, aber im Schoße der
Famiiie können sie nicht mehr lachen.

Es fehlt nicht an periodischen Versuchen, aus
dieser überpädagogischen Einstellung herauszukommen.

Man beschließt, zusammen mit den
Kindein einen Familienausflug zu machen. Aber
man bringt die harmlose Fröhlichkeit, welche zum
Wandern notwendig ist, nicht mehr auf. Die Kinder

wollen die Eltern an der Hand halten; aber
da man sie nicht verwöhnen will, sagt man
zu ihnen, sie seien groß genug, um allein zu
gehen. Diese Zurückweisung ärgert die Kinder,
sie fangen an, aus Protest mit den neuen Schuhen

Steine vor sich herzustoßen, was wiederum
Anlaß zu unerfreulichen Auseinandersetzungen
gibt... Die Kinder wehren sich ursprünglich
verzweifelt gegen die Atmosphäre der Freudlosigkeit.

Solang sie ganz klein sind, gelingt es
ihnen meistens, die Eltern durch ihre natürliche
Heiterkeit mit sich zu reißen. Aber sobald sie
in das Alter kommen, wo die eigentliche
Erziehung beginnt, ändert sich das Bild. „Tu nicht
so dumm!" heißt es, sobald das Kind seine
gute Laune auf eine Weise äußert, die den
Erwachsenen mißfällt. So kommt es allmählich

zur Vorstellung, daß Fröhlichkeit und
Lustigkeit im Kreise der Familie offenbar ein
Vergehen sind. Nach einigen Jahren fügen sich dann
die Kinder in diese pädagogische Familienatmosphäre

entsprechend ein. Die heiteren Seiten
ihres Wesens reservieren sie für ihre Kameraden.

Sie bringen es nicht mehr fertig, sich
mit ihren Eltern zusammen richtig zu freuen,
so wie sie es häufig nicht mehr fertig bringen,
in der Familie Küsse, Zärtlichkeiten, sogar einen
Händedruck austauschen

Wir sollten nicht nur die Pädagogik, sondern
auch die Fröhlichkeit und die Schönheit am Fa-
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Als 1912 Lina Böglis Buch „Vorwärts"
erschien, in dem sie ihre 10 Jahre dauernde
Weltreise beschrieb, da machte es seinen
Siegeszug durch das ganze Land. Allerorts wurde
es gelesen, bewundert — übersetzt wurde es in
neun Sprachen — und don allen Teilen der
Schweiz kamen Anfragen an die Verfasserin,
fie möge doch kommen und in Vorträgen von
ihren Reisen erzählen. Man wollte sie auch
persönlich kennen lernen, diese mutige, kleine
Frau, die nur mit dem Billet nach Australien
und fünf Pfund versehen, es zustande gebracht
hatte, von 1892—1902 den Erdkreis zu umwandern

und sich die Welt zu erobern.
Sie hatte die damals gewöhnliche Form eines

Frauenlebens gesprengt, erweitert. Wie sie das
Wagnis bestand, was sie in den Gegenden, auf
die heute das politische und militärische Jlr-
teresse sich konzentriert, erlebte, in Australien,
auf den Philippinen, den Hawaiischen Inseln,
in China und Japan, das möge man in ihren
Büchern, die noch jetzt eine anfeuernde Wirkung

aus die Jugend ausüben, nachlesen. Was
ich will, ist, von ihren

Jugend- und Lehrjahren
erzählen, die sie befähigten, ein so reiches, aber
auch an Mühsalen schweres Leben sich
auszuwählen.

Sie ist im Jahre 1858 in einem einsamen
Bauernhof der Bucbsiberge als jüngstes Kind
ihrer Eltern geboren. Da ihre Geschwister —
meist Stiefgefchwister — alle fort, meistens

VerSpanien ausgehoben. Einige Goldhelme der Inkas,
einige Figuren und Bildnisse aus dickem Gold —
ihre schönen Holzgesäße, ihre Gewebe — ihre Jade
Idole, eine Ahnung, ein Schimmer bloß von jenem
Ausgelöschten unter der neuen Welt. —

Hier bin ich nun am Ende — nur ein Bild taucht
mir noch aus: Sonntags im Pradomnsenm eine
solche Menschenmenge, ein solches Interesse an seinen
Knnstschätzen, daß man kaum P'atz für seine Füße finden

konnte. — Ich möchte nun wohl wissen, ob
etwas dir übersprang von meiner Reise in diesem
herrlichen Land? Dann wäre ich froh und du
vielleicht auch. — (Schluß.)

kücker
Ein italienisches Kinderbuch

„I! àants Ltrcmoakuimini", „Riese Blitzbrecher",
schläft seit bald zwei Jahrhunderten unter der Erde,
wohin er, zur Strafe für seinen Uebermut, verdammt
wurde. Da, eines schönen Sommcrtages, stößt auf ihn
Pfeis-Pseif, das Murmeltier, derweil es sich eine
neue Höhle gräbt, weckt ihn aus und ruft ihn ans
Sonnenlicht. Ungestüm schickt er sich an, was immer
ihm begegnet, zu beugen, zu brechen, zu vernichten.
Doch, nach und nach, besänftigt und bekehrt ihn die
ebenso beherzte wie warmherzige kleine Sivî, und er
beginnt, seine ungeheuren Kräfte zu Helden- und
fabelhaften, menschenrettenden, menjchenbeglückenden
Unternehmungen auszubieten.

Den Kindern von heute mag dieser rauhborstiac
Riese zusagen, der seine Taten nicht auf Befehl
abgenutzter Zauberstäbe vollbringt, sondern aus der
Einsicht, einem gütigen Stimmlein folgen zu müssen,
aus dem übermächtigen Drang, selbst gut zu sein.

milientisch zu Gaste laden. Natürlich ist es nicht
leicht. Die Insel der Seligen mag Wohl über
dem Sofa hängen, den eigenen Garten kann
man nicht zum Paradies gestalten. Mann und
Frau stehen in der harten Wirklichkeit. Schulter

an Schulter kämpfen sie gegen Krankheit,
wirtschaftliche und seelische Sorgen. Aber
gerade weil das Leben sie zwingt, zusammen durch
den Staub zu gehen, sollten sie manchmal auch
zusammen über blühende Wiesen schreiten.

Der finstere Ernst gehört so wenig zum Wesen

der Familie, wie zum Wesen der Mrche.
„Die Ehe fordert Heiterkeit," sagt Jean Paul.

Eine Broschüre zum Familienschutz
Aus den vielen Publikationen, die zu diesem

Thema herausgegeben wurden, möchten wir hier
eine hervorheben, weil sie sich von anderen
Schriften, welche die Fragen entweder ausschließlich

vom Wirtschaftlichen aus sehen und behandeln,

oder dann gut gemeinte, aber mehr
theoretische oder allzu oberflächlich-schlagwortartige
Betrachtungen verbreiten, in besonderer Art
abhebt. In ernster Ueberlegung hat Frau G.
Haemmerli-Schindler das vielschichtige
Problem vom Standpunkt der Frau aus
anläßlich ihres Vortrages an der letzten
Generalversammlung des Bund Schweiz. Frauenvereine

behandelt. Der Vortrag liegt nun gedruckt
vor.*

Alles, was mit Familien-Vor- und Fürsorge,
was mit Mutterschaft zusammenhängt, w-ill von
ihr einbezogen werden in die Bemühungen um
die Stützung und Sicherung des Familieiibestan-
des unseres Volkes. Die Frage der Geburtenkontrolle

wird offen und von hoher Warte aus
behandelt, den Ursachen der Zerfallserscheinun-
gen wird nachgeforscht, schließlich mündet die
Betrachtung ans in der Schilderung aufbauender
Schwangeren- und Mütterberatung; wie sie die
Praxis, wenn auch in noch viel zu kleinem
Un.faug kennt, in der Forderung der Eidgen.
Mutierfchastsversicherung, der Müttcrberarung
und einer grundsätzlich überall einzuführenden
obligatorischen hauswirtschaftlichen Lehrzeit der
weibliche". Jugend. Der Autorin, wie auch uns
ist bewußt, daß im Rahmen einer Broschüre
nic... alte Fragestellungen erschöpfend behandelt
werden können. Wir möchten aber dennoch
gerade dieser aus lebendigem Anteil und vielfacher

Erfahrung Heranserwachsenen Schrift einen
großen Leserkreis wünschen.

* G. Haemmerli-Schindler „Familien-
schntz durch Müttcrknlfc". Verlaa Fretz à
Wasmuth A.-G., Zürich: Preis 80 Rv. — Erhältlich

im Buchhandel.

heiratet Waren, als sie zur Welt kam. konnte
sie sich schon früh an das Alleinsein gewöhnen.
.Heiter war ihre Jugend nicht, so schrieb sie
mir, freud- und srenn.dl.os, und diese Einsamkeit

bedrückte sie in jungen Jahren sehr. Aber
wie sie sagte: „Später sah ich ein, daß sie zu meiner

Erziehung gehörte; denn wäre ich im
heitern Familienkreise aufgewachsen, oder hätte ich
einen Kranz von Freunden um mich gehabt, so
hätte ich meine Weltreise gar nicht ausführen
können: denn dann hätte ich die Einsamkeit,
das seelische Alleinsein, nicht ertragen. Auch
das Entbehren und Entsagen, das ich so früh
lernen mußte, kam mir auf meinen Reisen gut
zu statten."

Der Traum ihrer frühen Jugend war,
Lehrerin zu werden. Aber der Kosten wegen ging
es nicht, auch weit fie. ivie sie mir erklärte, im
Rechnen stockdumm gewesen sei und fast alle Tage
deswegen an der Wandtafel ein kleines Martyrium

durchzumachen hatte. „Aber wer weiß,"
bemerkte fie dazu, „zu was mir diese Demütigungen

gut waren!" Einst bei einer Inspektion des
gestrengen Inspektors von Buchst (Herzogenbuchse

e, sei für Nicht-Berner vermerkt. Red.),
die auch den guten Schülern Glieder und Zungen

lähmte, erfaßte sie dagegen so eine Art
Schlachtbegeisterung, sie konnte alle Fragen so
gut beantworten, daß der Inspektor fie an den
ersten Platz setzte. „Natürlich ging ich am nächsten

Tag wieder an meinen alten Platz. Die
Genugtuung aber hat mich durchs Leben begiei-

Und alle Leser, kleine und große, werden Gefallen
finden an der kostbaren Sivi, die es versteht, den
Riesen so lieblich zu kurieren, zu inspizieren, zu
dirigieren.

Die eigenartige, durch den Verlag Hocpli in Mailand

üppig ausgestattete Geschichte danken wir einer
Tessinerin: Alm a Chic sa. Seit dem Erscheinen
ihres Erstlings, „ba storm äi Oioo" (1938), hat
sie sich beachtenswert emporgearbeitet. Anziehend ist
der Inhalt, besinnlich der Gehalt ihres jetzigen
Erzählens: ihre jetzige Sprache, bei aller Sachlichkeit,
ist Poesie.

Falls ihm willige Nachdichterinnen erwüchsen,
könnte Riese Blitzbrecher überall in Kinderlanden
beimisch werden. Josy Priems, die in einfühlsamem
Deutsch Francesco Ehiesas Fabulierkunst diesseits
des Gotthards erschloß, sollte sich auch für die
lebendige Traumwelt seiner Nachfahrin mit Wucht
und Schalk und Anmut einsetzen.

E. N. Baragiola.

Hans Rölli: Hier bin ich

„Hier bin > ich", nennt sich das neueste Buch
Hans Roellis, welches „die bunte Geschichte des
jungen Hans^ behandelt. Das beziebungsvolle Titelbild:

Ein Fisch schnellt aus dem Netz, den Mund
gcönnet, nach Luft, nach Weite, nach Freiheit schnappend.

Er versucht sich aus der tödlichen Umklammerung,

aus den vielerlei verschlungenen und
geknüpften Garnen zu lösen. So entkommt auch der
runge Roelli der Enge und Gebundenheit des
gelehrten. traditionsgefangenen Baterhauses, dem für
ihn gedachten Studium, dem bürgerlichen Berufe.

In der Tat: Originell ist die raffinierte
Photomontage des Buchumschlages von Katti Hubach er,
reizend die Vignette eines sich krümmenden Flsch-
leins auf blau-grünem Leinenband.

Liebe ist sicher nicht das avffallendste Kenn«
zeichen im Kampf ums Dasein. Aber es liegt
eine tiefe Wahrheit darin, wenn gesagt wird,
daß in einer Welt, die auf den ersten Bli t
ein mörderlicher Kampf aller gegen all«
scheint, das Element der Liebe unbestreitbar
und unvermeidlich als ein Sauerteig wirkt,
um das Ganze zu verwandeln. Die sozial«
Ordnung hierauf zu gründen, ist der Weg
der Kultur. Gilbert Murray

tet, daß ich doch wenigstens einmal vbeitz
war." Der Wunsch, Lehrerin M werden, bliebe
Aber wie ihn ausführen, ohne Wissen, ohne»
Geld, ohne Hilfe von irgend einer Seite??

Ms Kindermädchen in Polen.
Sobald fie aus der Schule war, muhte sie»

ihr Brot verdienen, und zwar fing sie mit fünH
Franken Monatslohn an. Sie hatte à be-,
sonderes Geschick, mit Kindern umzugehen, wurde
Kindermädchen und als solches mit 23 Franken!
Lohn monatlich nach Polen engagiert. Polen
wurde ein Wendepunkt in ihrem Leben, nicht
finanziell, aber sie fand doch endlich Menschen,
die kje errieten (wie fie mir schrieb), die sie
ihres Lerneifers wegen nicht zankten oder
auslachten, sie dagegen anspornten und ihr halfen,
wie sie konnten. Abends, wenn die Kinder im
Bett waren, durfte fie mit Herrn und Fran
von Sczanieski im Salon sein, die Frauen
arbeiteten, der Herr las ihnen vor, deutsch oder
französisch, Memoiren, geschichtliche Werke, Dramen,
Reisewerke wie Livingstones und Stanleys Reise
durch Afrika, Schlicmanns Ausgrabungen irr
Troha und Griechenland. Diese guten Menschen
ließen ihr Stunden geben in Literatur und
Geschichte, wurden ihre geistigen Eltern, ihr
Herm blieb ihr durchs ganze Leben ein Heim.
Sie war „Lina im Glück".

Schülerin m Neuenbura.
Als sie 1200 Franken zusammengespart hatte

— es ging langsam bei den damaligen Löhne»
— kam sie nach Neuenburg und setzte sich dort —
28 Jahre alt — auf die Schulbänke der Ecole
supérieure. Von der Primärschule Oschwand i»
die Supérieure nach Nenenburg! Wie sie dort
arbeiten mußte, um die vielen Lücken auszufüllen!

Allerdings war sie durch das viele Lesew
und den Umgang mit den gebildeten Polen irtz
vielen Fächern den andern voraus; aber „schuften

mußte ich doch". Wie sie lebte, um ihre
1200 Franken ausreichen zu lassen! Sie nahm
nämlich nie einen Franken von jemandem an,
außer fie hatte dafür gearbeitet. Für ihr Zimmer,

das sie natürlich selbst besorgte, bezahlte
sie zehn Franken; zum Frühstück und Abendessen!
machte sie sich dünnen Tee ohne Milch und' aßt
trockenes Brot dazu. Das Mittagessen, für das
sie 30 Rappen bezahlte, holte fie sich in einer
Pension und machte sich oft aus einer Mahlzeib
zwei. Für Kleider und Vergnügen blieb
selbstverständlich gar nichts übrig.

Aber so diel Geld hatte fie noch, daß sie nach
absolviertem Fachexamen nach England fahren

konnte, wo rie bald an einer großen Schule
eine Stelle fand. Später kehrte sie zu ihren
polnischen Freunden zurück, blieb dort, bis sich
die Töchter Verlobten und verheirateten, und
dann trat fie am 12. Juli 1892 ihre Weltreise

an, deren Dauer sie auf
10 Jahre

fixiert hatte. Am 12. Juli 1902, wie es M
unbeugsamer Wille gewollt, kehrte sie nach
Krakau zurück, von wo sie ausgegangen war.
Auf dem abgelegenen Landgut ihrer polnische»
Freunde schrieb fie ihr „Vorwärts" und einige
Jahre später auch ihr zweites Buch „Jmmev
vorwärts" nach ihrem vierjährigen Aufenthalt
in Japan und im Reich der Mitte. —

Die Träume.
Ein sehr lebhaftes Traumleben charakterisierte

ihre Jugend. Träume spielen überhaupt
in ihrem Leben eine große Rolle. Was ihr die
einsame, freudlose Jugend nicht bot, wurde ihr
alles im Traumleben zuteil. Die Wirklichkeit?
ein einfaches Bauernkind in den Buchsibergeiv
— im Traumleben: ein Leben in den höchsten
Kreisn. So stark war dieses Traumleben, s»
entfernt von jeder Realität und so nicht
passend zu den Verhältnissen des Bauernkindcs,
oaß ihr Bater, wie einst der Patriarch Jakob
seinem traumseligen Joseph, verbot, von ihren
Träumen zu reden. Sie lebte ein Doppelleben,

Roellis Jngendgcschichte ist die Fortsetzung seines
Kinderbuches „Waldi, der Knurrt und ich". Es sind!
seine Erlebnisse als Bankkommis, Kinderwagenvev-
treter und Bademeister. Er wird an einem MeSr-
badeort in das Sommertbeater engagiert und bs-
wäbrt sich nach ersten Versuchen auf vrimitiven
Bauernskis als Skilehrer. Er wirft sich mittenbinein
in das wirkliche Leben und erfühlt so in all de»
einfachen Berufen und Begegnungen die Wesensart
des Volkes die ihn später auf den Weg des SchriftZ-
stellers weist und ihn in hohem Maße befähigt, den
Reichtum der Empfindungen wiederzugeben. AIS
fahrendem Sänger, zu dem er geboren ist, begleitet!
ihn überall das Lich, die Melodie, die er auf einem
alten Mandola, und später auf einer geschenkten
Guitarre spielt. Er macht a»nch seine ersten Versa
und oft erweckt er durch seine göttliche Kunst Lachs»
und Weinen, ersingt sich Brot und Wein. Trotzdem e«
immer mitten im Geschehen steht, bewahrt er sich
em überlegenes Lächeln den mancherlei Verirrun-
gen der Menschen, der Religion gegenüber.

.Durch das Ganze geht sein Zug zum Wandern,
sein Einssein mit der Natur, mit Wald und Wiese
und doch bricht immer wieder Sehnsucht durch nach
einem festen Punkt, nach einem Daheim, nach seinem
Tätschenbans in Wildenmatt.

Der Stil ist selbstverständlich, von der bekannten
ibm eigenen Schönheit. Roelli ist à glänzender
Erzähler, lustige Einfälle wechseln ab mit ltzrischen
Kostbarkeiten. Liebe und natürlich sein Freund, der
Tod. fehlen nicht. Entzückend ist das zarte Liebes-
idvll mit Vroni und die darauffolgende Eifersucht
ersaßt. Seine bittersüßen Erlebnisse, die erotischen
Momente sind immer gesund und fein wiedergegeben.
Greisen wir eine Kostvrobe heraus:

„In den Regen mischten sich schwer« nasse Schneeflocken.

ES wurde kälter.
Ich mußte à den Heuaaden übernachten, denn di«



ki? der öden, «însamen Wirklichkeit und das
des glänzenden Traumes. Sie war tagsüber viel
Mi cm und lebte in ihren Traumbildern —
und Erlebnissen. Sehr viel hatte sie mit dem
Zternenhimmcl zu tun, mit leuchtenden, fun-
telndcn Sternen. Sie standen ihr zu Diensten,
sie leuchteten ihr. Die Träume, die sie mir
ausführlich erzählte, böten einem Erzieher und
Pshychvanalhtiker wertvolles Material: ihre
Sehnsucht, ihre unbewußte Zielsetzung geben sich
in ihnen kund. Später, als sie die Welt
^erobert" hatte und in hohen gesellschaftlichen
Schichten verkehrte, da verschwand dieses Traumleben.

Als sie die zum großen Teil oberflächliche,

frivole Art des gesellschaftlichen Lebens
der höchsten Kreise kennen gelernt hatte, da mag
es seinen Glanz verloren, mag auch ihre Sehnlich!

nach den Höhen des Menschenlebens ge-
tillt worden sein. Auch in Zeiten tiefer Gemüts-
>epressionen und Niedergeschlagenheit, wie z. B.

nach dem Tode ihres sehr geliebten Vaters —
die Mutter hatte sie mit 12 Jahren verloren
- halfen ihr Träume aus diesem Einsamkeitsgefühl

heraus.
Bei wichtigen Entschlüssen, die ihr Leben von

Grund aus geändert, sie in glänzende Verhältnisse

geführt hätten, ließ sie sich von Träumen
leiten. — Sie wurde eine tief religiöse Natur,

Der Grund rur Weltreise.
Nicht daß sie als Kind an Reisen gebucht

hätte. Auch war ihr Entschluß M der großen
Weltreise nicht vorbedacht und erwogen, sondern

eine spontane Eingebung, ein Gedanke Gottes,

wie sie es mir gegenüber nannte. Als
ich aber bemerkte, es müssen doch tiefere Gründe
vorhanden gewesen sein, die in ihrv den
Gedanken an eine so ungeheure Reise, wie 1892
eine Reise nach Australien für eine ganz
alleinstehende Frau bedeutete, entstehen ließ, da hatte
ich recht erraten. Ich vernahm die Geschichte
ihrer großen, einzigen und tapferen Liebe. „Er"
war polnischer Offizier, mit Leib und Seele
seinem Beruf ergeben. Wenn sie zusammenkommen

wollten, mußte er eine Kaution von
50,000 Kronen hinterlegen, oder seine Karriere

ausgeben. Er war bereit, es zu tun und gab
dem Ministerium seine Entlassung ein. Lina
Bögli hatte aber an andern Verhältnissen
beobachten können, wie ein solcher Verzicht eines
Mannes auf seine Karriere um der Liebe willen
nicht zum beidseitigen Glück führe. Ihre Liebe
war auch so groß, daß sie ein solch großes
Opfer nicht annehmen konnte — so verzichtete
sie. Er aber wollte nicht — da legte sie
zwischen sich und ihn die halbe Welt und einen
Zeitraum von zehn Jahren. Sie sagte mir:
„Es brauchte keinen Mut zu diesem Entschluß:
es war Flucht vor meinem Gefühl. Und da meine
Liebe nicht vornehmlich sinnlicher Art war, konnte

ich es tun." Die zwei haben sich während
ihrer zehnjährigen Abwesenheit nie geschrieben.
„Das hätte ich nicht ausgehalten."

Als sie nach zehn Jahren zu ihren geistigen

Eltern zurückkam, — wer stand da im
Bahnhof in Wien ihrer wartend, in Zivilkleidung,

so daß sie ihn beinahe nicht erkannt
hätte? Der Freund — er begleitete sie und
wiederholte die Werbung. Es war das letzte
mal, daß er es tat und sie sich sahen. Er
machte dann eine glänzende Karriere als Offizier

und starb, unverheiratet, den Heldentod
als Kommandant der Festung F. 1914.

Lina Bögli war überzeugt, daß, weil sie
damals das Opfer um des andern willen gebracht
hatte unb ihrer Pflicht treu geblieben war, es ihr
deshalb dann im Leben so gut erging. Sie war
sicher, daß sei damals die für beide allein richtige

Entscheidung gewesen. Auf ihren Reisen, da
sie in Ländern lebte, wo die Frauen in
Minderzahl sind, hätte sie öfters Gelegenheit
gehabt, zn heiraten, sie hat es nicht gekonnt.
Es gab für sie nur einmal das große Gefühl.
— Nun ist sie dahingegangen, und als letztes
Geschenk gab ihr, der Tapferen, Gott einen
sanften Tod. Sie ist würdig, jenen bedeutenden
Frauen, die der Buchsi- und Langenthaler-Boden
hervorbrachte, beigesellt zu werden, einer Amélie
Moser, einer Maria Waser, einer Emma Graf.
Sie, eine Frau ohne Furcht und Tadel, ist
eine Vertreterin der heroischen Zeit der
schweizerischen Frauenbewegung.

„Du bist ein Musikant?"
„Soll ich dir ein Lied sinnen?"
So sann ich denn, und sie begleitete mit einar

klaren zweiten Stimme.
Und wie nun unsere Stimmen ineinander klangen,

waren wir einander nicht mehr fremd. Ein
Lied bringt näher als die schönsten Worte. „Ich
komme heute abend um neun Uhr und bringe dir
den Fritzli."

„Nein, es gebt nicht," sagte sie kopfschüttelnd.
„Warum gebt es nicht? Morgen reise ich

weiter."

„Eben deshalb," erwiderte sie leise.
Schließlich verriet sie mir doch, daß sie dort in

jenem Riegelhans wohne, Hintenaus dem Walde zu.
„Um neun Uhr," sagte ich leichthin und erhob

mich. —
Vom Walde her stolpere ich über ein braches Feld,

daß der Fritzli im Rucksack unrubia wird. Dann
stoße ich an einen Zaun. Es ist sehr dunkel. Im
aufflammenden Zündholz finde ich mich zurecht.

Auf dem Küchensims stehend, reiche ich der Magd
nicht ohne Mühe den Rucksack und schwinge mich
hinauf.

In der Ecke brennt vor einem winzigen Spiegel
eine Kerze. Daneben, aus dem Boden, liegt ein Teller

mit Milch und Brocken.
Fritzli schleckt gierig.
Ueber dem breiten Bett hängt die gelbliche

Photographie eines alten Mannes.
„Mein Vater selig," sagt sie bekümmert.
Ich sitze auf dem Bettrand, sie sitzt auf dem

niedern Stubl mir gegenüber.
Ich hätte ihre Hände ergreisen können, aber ich

we es nicht. Das Flämmlem der Kerze gleitet über
ihr braunes Haar wie kleines rötliches Wellengeriesel.
Einmal liegt ihr Gesicht im Dunkel, dann wird
es bell und leuchtet mir so tief entgegen, daß ich

nock durch die geschlossenen Lider seinen Glanz
verspüre.

„Wohin aehst du morgen?" fragt sie leise.
„Nach Wildenmatt."
„Bist du dort daheim?"
„Ich bin überall und nirgends daheim: ich^kann

au» einer Wiese, in einem Wald, auf einer Straße
daheim sein. Jetzt bin ich bei dir. Und es scheint mir,
daß diese Heimat die schönste und wahrste ist."...

Die Geschehnisse haben ihren gesetzmäßigen
Ablauf. Es öffnet und schließt sich der Ring:

„Pestalozzistr. 58."
„Der Schritt hinaus."
„Kreuz und Quer."
„Entzauberung", und zum Schluß die
„Winterliche Einkehr." das Zurückfinden zu sich

selbst, das Suchen nach dem Wesen Gottes, nach
dem Sinn der Dinge.

Doch wenn die Sonne den Schnee wegleckt, die
Büiche wieder blühen, der Vorsrühlingswind ungestüm

bläst, dann packt es ihn:
„Ueber die Sanftheit der Wiesen zu gehen, den

weidenden Lämmern in die dicke Wolke zu fahrein,
das Lied der Füße auf den unendlichen Straßen
zu hören und überallhin sich zu neigen, über die
Gartenhecken zu den Blumen, über die Fenstersimse zu
den Mädchen."

„Uebermorgen fahre ich.
Auk Wiedersehen, liebe Freunde!"
Das Buch, das einem Jeden im Bücherkasten stehen

sollte, ist an langen Winterabenden herauszunehmen.
Nach Lust und Eignung können die einzelnen
Abschnitte für sich in der Stille oder laut zur Freude
der andern gelesen werden.

Herausgegeben vom Schweizer Druck- und Vev-
lagshaus Zürich, ist der Band zum mäßigen Preise
von Fr. 5.50 in allen Buchhandlungen zu haben.
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II.

LoltaS im Dienst

In einem finnischen Blatte schildert der
Frontkorrespondent L. v. Nummers jeine
Eindrücke beim Besuch einer

Lotta-Kantine
an der Front. Eine Leserin unseres Blattes
in Finnland hat den Artikel für uns übersetzt.

Da heißt es:
„Lotta L., die schon um 4 Uhr aufgestanden

war, um das Brotbacken zu besorgen, stellt
mit einem Seufzer ihr abgestoßenes
„Russenporzellan" auf das Schrankbrctt und sieht sich

um in ihrer Küche.
Dann erzählt sie: „Einmal, in einem Dorf,

schlugen wir uryer Zelt mitten unter einer

Interessiert Sie das?

Dez. Unter-
!84l schied

Viele meinen, unsere heutigen

Lebensmittelrationen

seien kleiner als diejenigen von 1918. Das
Gegenteil ist richtig, wie die Statistik zeigt.

Dez.
Artikel: ISIS

Zucker 000
Teigwaren 450
Mehl 370
Mais —
Reis 400
Hafer/Gersie 7g
Hülsenfrüchte srei
Milch (Tagesrat. in ckl) 4

Fettstoffe (Butter, Speiseöl,
Speisefett) S00

Käse 250
Brot (Tagesration) 250
Bohnenkaffee frei
Kaffee-Zusatz (usw.) frei
Kartoffeln (Jahresrat. in kg) 100

750
250
500
500
500
500
250
frei

150 höher
150 niedriger
130 höher
500 höher
100 höher
425 höher
früher nicht rat.
abl. 1.42 auch 4

Einmachzucker (Jahresrat. in g) 4000

750 250 höher
400 150 höher
heute noch frei
150 früher nicht rat.
100 früher nicht rat.
frei heute noch frei

4500 500 höher

Anzahl der dort gefallenen Russen auf. Da
gab es nichts anderes zu tun, als die Leichen
ein wenig beiseite zu bringen. Die Nachbarschaft
ivar nicht die beste und angenehmste, aber wir
mußten doch einen trockenen Platz für unser
Mehl und unsere Rechenschaftsbücher haben und
auch etwas Regenschutz für uns selbst. Der
Marsch durch den Schlamm und Moor des
Urwaldes bei Kaskana hatte unseren Kräften doch
tüchtig zugesetzt, aber man lernt es, mit der
Zeit, auch im Fallen und Zusammenbrechen
vorwärts zu kommen, — so paradoxal es auch
klingen mag. Nicht immer haben wir besonders,
viel zu bieten gehabt, aber die Hauptsache ist
ja, daß man mit dem, was man hat. rechtzeitig

an Ort und Stelle ist. Die Männer an
der Front, in der vordersten Feuerlinie, wissen,

wer mit ihnen Schritt hielt, wer mit thuen
war und wer es nicht gewesen ist.

Wie wir es im Dorf B. haben, sehen Sie.
Es ist eine feine Stelle für eine Kantine, wenn
man bedenkt, wie viel schlechter es eigentlich
sein könnte. Vor ein paar Tagen sah wohl
das Haus wie ein Schweinestall aus und der
Fußboden geht in Wogen und irgend einen
Ofen, wo man den Kaffee, d. h. das Surrogat,

kochen konnte, gab es auch nicht, und es
wimmelte nur so von allerlei Ungeziefer. Aber
es ist schier unglaublich, wie viel man mit
Seife und Bürste und gutem Willen in kurzer

Zeit zustande bringen kann. — Ein
Troßknecht, der 2—3 Meilen, bei 30 Grad unter
Null, auf seiner Fuhre gefahren kommt, ist
seelenfroh, eine Tasse heißen Surrogates zu
bekommen und auch über etwas Stubemvärmc.
Es ist trotz allem ein richtiges Haus. Mit
Zimmern. Man hat Platz für sich und sein Hab
und Gut und kann sich wenden, ohne das Kleid
am Kamin zu verbrennen, wie im Zelt. Es
ist schön, ein Haus zu haben. Auch wenn es

undicht ist unb der Fußboden in den Zimmern
bergauf und bergab geht."

Eine Jàg-Lotta gibt mir da mit dem
Teebrett einen Knuff in den Rücken. Es ist ein
patziges Schulmädel (aus der achten Klasse),
mit energischem Stupsnäschen, — eine von dem
Dutzend, die der ergrauten Chef-Lotta und den

grauen Soldaten, durch dick und dünn, bis hie-
her, ans Ende der Welt, gefolgt sind.

Dies ist unsere südlichste Kantine, und, was
das anbelangt, auch Wohl die östlichste.

„Denken Sie sich," sagt die Juug-Lotta, und
lacht mich echt schulmädelhaft an, „von hier aus
ist es gleich weit nach Hesingfors und nach
Moskau. Und ich habe auf der Karte nachgesehen,

mit der Eisenbahn habe ich noch weiter
bis nach Hanse." —

Jetzt fährt der Kantinenschlitten ab, mit
Hustenpastillen und Feldpostkarten, Zwieback und
Surrogat, von Bataillon zu Bataillon, von
Kompagnie zu Kompagnie, längs meilenweiten,
einsamen Etappenwegen, wo im Dickicht und

der Dämmerung der Wälder daS „Patrouillen-
karussel" stets im Gang ist.

„Wir haben zum Grundsatz, zum Prinzip, nie
mehr denn je eine Lotta auf so eine Fahrt
zn senden," sagt Frau L., „man kann ja nie wissen,

was da einem begegnen kann und mehrere
Lottos auf einmal opfern, das können wir uns
nicht erlauben. Bewaffnet? Nein, das sind wir
nicht. Die Lottas tragen keine Waffen. Da
folgen wir der Regel: Nenne oder fahr draus
los! Im übrigen vertrauen wir unserem guten
Stern. Wie war es, war es nicht Friedrich der
Große, der da gesagt hat, daß er es sich einfach
nicht leisten darf, Generäle zu haben, die nicht
glückbegünstigt sind. Das gilt auch bei uns Lottos.

Im großen und ganzen kann man wohl
sagen, es ist nicht bloß gerade die Mühsal mit
dem Geschirraufwaschen, die es schwer macht,
an einem schwarzdunkeln Dezemberabend im
fernen Karelien Lotta zu sein..."

65 50/
Zum „Problem der Hausangestell-
t e n" (vergl. Nr. 47 vom 21- Nov.) schreibt uns
eine Hauskrau:

„Eines schickt sich nicht für alle." Das weiß
ich Wohl, und nur in diesem Sinne möchte
ich kurz erzählen von ein paar Erleichterungen

für die Hausangestellte.
Erleichterungen, die nun eben gerade in unserem
Haushalt möglich geworden sind im Laufe der
Jahre. Denn ich erinnere mich gar gut an jene
strenge Zeit, da die Kinder noch klein waren,
und da unsere damalige gütige Mane und ich
abwechslungsweise nur jeden zweiten Sonntag
durchgehend, d. h. den Sonntagnachmittag mit
dem Nachtessen, „frei" hatten. Wie freute ich
mich doch damals stets aus meinen freien Sonntag!

Ja, fast mehr noch als meine Marie, die
stets behauptete, ihre Kinder-Sonntage seien ihr
genau so lieb, da ihr dann die Kinvli so ganz
allein gehörten! Sobald es aber anging, bekam
sie dann jeden Sonntagnachmittag bis zum
Nachtessen frei, und nach und nach, mit dem
Wachstum der heute erwachsenen Kinder, wurde
es mir möglich, der Hausangestellten mehrmals
per Monat, später sogar jeden Sonntag
durchgehend frei zu geben. So halten wir es heute,
und zwar schon seit langem. Dazu brauchte
es allerdings ein gewisses „System", wenn ich
so sagen darf, und wir wußten es auch nach
und nach immer besser herauszufinden.

Wir machen es so: Als Sonntag-Nachtessen
gibt's im Sommer immer das sixfertig
vorgerichtete Birchermüesli, im Winter immer eine
währschafte Suppe (Hafer, Gerste, Reis etc.),
die ich nur auszuwärmen brauche. Dazu Tee
oder Milch-Kafsee und vielleicht ein Käsli — so
man hat heute! Nachher wird das Geschirr
ordentlich zusammengestellt, das Nötigste abgespült
und erst am Montagvormittag abgewaschcn.
Erwarte ich am Sonntagnachmittag einen Kafi-
Besnch, wird alles vorgerichtet, ich decke den
Tisch gleich nach dem Mittagessen (damit's noch
reicht zn einer Siesta?), und zugleich braut meine
Hilfe während des Abwaschens den Kaffee,
umwickelt den Kaffeekrug mit Zeitungspapier und
bringt ihn unter den Kaffeewärmer, so daß ich
dann um vier Uhr nur schnell die Milch zum
Kochen bringen und also gar nicht lange vom
Gast weg sein muß.

Da ich eben immer Hausangestellte im Alter
von dreißig, vierzig Jahren und drüber hatte,
konnte ich diese freien Sonntagabende
gut riskieren. Es waren immer seriöse, gesetzte
Mädchen, die Freundinnen, Bekannte oder
Verwandte in der Stadt hatten, oder die vielleicht
auch einmal am Sonntagabend in aller Ruhe
in einen Vortrag oder in ein Kino zu gehen
wünschten. Das ist aber kaum möglich, wenn
sie aufs Nachtessen heimstürmen, ja, schon kurz
nach sechs Uhr abends daheim sein müssen.
Und dann erst noch au vielen Orten der lange
Heimweg, vom Tram aus noch ein Stück wert
zu Fuß, zweimal der grüne Tramzettel, oder
dann sind sie nach dem Nachtessen zu müde,
um sich noch einmal aufzuraffen. Deshalb sollte
Wohl unbedingt an den Orten, wo es der Hausfrau

möglich und die Hilfe alt genug oder sonst
des Vertrauens würdig ist, der durchgehende
Sonntagnachmittag, wie ihn jede Fabrikarbeiterin,

jede Verkäuferin, jede Büroangestellte so

selbstverständlich und so mit Recht hat, auch
der Hausangestellten recht oft ermöglicht werden.

Auch allerlei andere prinzipielle Familien-Mö-

deli zugunsten unserer Hausangestellten haben
wir längst ein- und nun jahrelang durchgeführt.
So vor allem das unbarmherzig - pünktliche
Essen! Da brauchte es allerdings im Ansang
eine tapfere, ja sogar unnachgiebige Stellungnahme

meinerseits. Wir essen mittags allerspä-
testens um 12Hz Uhr, meistens früher. Abends
nie später als Punkt sieben, damit's beizeiten
Feierabend gibt in der Küche. Dabei gehört es
aber zur allgemein bekannten und gültigen
Haushalt-Ordnung, daß dennoch das eine oder andere
Familienglied bei unvorhergesehener oder
unverschuldeter Verhinderung ohne weiteres zu spät
heimkommen darf zum Essen. Wer daheim wird
nicht gewartet. Das hat übrigens auch für den
Zuspätkommenden einen Vorteil. Er muß dann
nicht in einer Ausregung die verspäteten Minuten

zählen, sondern er weiß ganz genau, daheim
sitzt man am Tisch und ißt. Wenn absolut
nötig, wird rasch etwas aufgewärmt. Aber nichts
wird vorher liebevoll in der Küche zurückbehalten

und sorgfältig nachgeköchelet. — Das
alles ist bei uns so selbstverständlich geworden,
kein Mensch sagt mehr ein Wort! Hat abends
die Hilfe irgend etwas „vor", einen Kurs, einen
Besuch, einen Ausgang, und ausgerechnet an
einem solchen Abend gibt's ein langes Telephon

oder irgendeine andere Verzögerung, s»
daß es nicht klappt mit dem pünktlichen Essen,
so lasse ich das Essen genau auf die richtige
Zeit bereitstellen, die Angestellte ist frei und
kann gehen. Dann machen wir es einfach so
wie am Sonntagnacht, räumen nachher den Tisch
ab, und abgewaschen wird am folgenden Tag.
Uebrigens hat das pünktliche Essen einen höchst
erfreulichen Erfolg: es ist erstaunlich, wie wenig
Ausnahmen vorkommen. Alle haben ihr Essen
gern warm und ungekürzt und gewöhnen sich
ganz einfach an, zur rechten Zeit am Tisch zu
sitzen.

Ja apropos, noch etwas: Wir haben an
„Sonn-, Fest- und Feiertagen" prinzipiell nie
etwas Kompliziertes oder Langwieriges

zum Kochen. Es gibt doch so viele extragute

Sachen, die „kurz" sind und eigentlich
speziell für den Sonntag passen, der ja 'sowieso
mit einem etwas späteren Frühstück anfängt.
Auch an Weihnachten, den wöchentlichen
Ausgangstagen etc. sind zeit- und kraftraubende
Menus streng verpönt bei uns. Was bleibt noch
von Fest- und Ausgangsstimmung, wenn draußen
in der Küche eine treue, fleißige Hausangestellte,

die auch gerne etwas vom Fest oder freien«
Wochennachmittag spüren möchte, mit hochrotem
Kopf hantiert und 1000 Hände haben sollte, weil
mans auch gar so kompliziert haben will? Wiv
sind übrigens da im Laufe der Jahre ganz ge-
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paar Franken waren längst aufgezehrt. Wie konnte
ick nur der Rosa bei der Direktorssamilie zwei
Franken spendieren: ich bin doch kein Krösus.

Mer so habe ich es stets gehalten: hatte ich Geld,
gab ich es mit vollen Händen. Wenn ich einem Buben,
der mir den Weg zeigte, einen Fünfziger schenkte,
so war sein ungläubiges unerwartetes Erstaunen für
mich viel mehr wert. Satte ich keinen Rappen mehr,
so glaubte ich sicherlich einen Menschen zu finden,
der die Rappen hatte und sie dahin qab wie ich.
Dock wie enttäuschten mich hierin die Menschen!

Das war mein finsteres Pech.
Der Regen durchnäßte mich bis auf die Haut,

ich machte mich mißmutig weiter.
Die Wolken hingen herab, die Wälder verfilzten

lind der alte Staub der Straße klebte klobig an den
Schuhen. Ich kam mir verlassen, ia ausgestoßen
vor.

Als mir der Dorsbäcker, weil ick gluschtig vor
seinem Laden stand, einen Brotlaib in meinen Rucksack
packte, glaubte ich zu träumen. Ich vergaß schier
zu danken.

Hinter mir hörte ich seit längerer Zeit ein kurioses
Trivveln. Ein Landjäger hat einen andern Schritt,
sagte ich mir und drehte mich um. Es war ein
kleiner arauer zerzauster Hund.

Wenn ich stehen blieb, blieb auch er stehen, wenn
ich weiterging, ging auch er mit. Ich suchte ihn zu
verscheuchen, svrang ihm entgegen und klatschte in
die Hände. Er blieb, zitterte sehr und sah mich mit
runden braunen verhangenen Augen an. „Wie heißt
du, Butzli, Hektar. Glünggi, Bella, Würschtli. Anton
oder vielleicht Fritzli?"

Er kam näber und wedelte. Also mußte er wohl
Fritzli beißen.

Er drückte seine Schnauze an meine Hose. Er
srvr erbärmlich.

Ich rückte den Brotlaib zur Seite, packte den Frie.

renden sorglich in den Rucksack und zog die Riemen
an, daß gerade noch sein wuschliger Kopf herauslugte.
Er ließ es sich nicht nur gefallen, er war zweifellos
zufrieden und schloß die Augen zu schmalen Svält-
chen.

Er war nicht schwer.

In den Dörfern zogen Rudel von Kindern hinter
mir her. Fritzli bellte vergnügt und die Kinder
schrien und lachten.

Ein Mann stellte sich mir in den Weg.
„Wieviel willst du für den Köter?"
„Er ist unverkäuflich," sagte ich stolz.
Gegen Abend hellte es sich aus. Ich kam an einem

Rebberg vorüber, in dem die Trauben dunkelblau
und verführerisch hingen. Ich erinnerte mich der
Wächter mit den Schrotgewehren, die sich nicht nur
aus Vögel, sondern auch aus hungrige Wanderer
richten.

Als ich nock unschlüssig vor einem übervollen
Stocke stand, trat aus dem rötlichen Laub eine
Magd mit braunen kräftigen Armen und einem runden

guten Gesicht.
„Du willst eine Traube? Hier —" und sie brach

mir die schönsten Dolden.
„Aber dein Hündlem mag sie Wohl nicht", und sie

streichelte es mit ihren rissigen, von der Erde
geschwärzten Händen so fein und lieblich, daß mir
warm ums Herz wurde.

„Ein braves Tierlein," sagte sie — „warum
ist es so still und traurig?"

„Er hat Hunger."
„Gib ikm mir" sagte sie rasch.
Ick lachte: „Wenn du ihn willst, so mußt du

mich mitnehmen."
Sie wurde rot: „Ich versteh dich nicht —"
Dann drehte sie sich halbwegs um- „Wober kommst

du, wohin aehst du?"
„Ick wandere, wie du siehst."



schickt geworden im „Abkürzen" von allerlei Mühen

des Lebens!
Natürlich passen ja alle diese Gewohnheiten

nicht ohne weiteres für alle Leserinnen. Ja,
sie mögen da und dort einfach un-durchführbar
sein. Dessen bin ich mir Wohl bewußt. Und
glauben Sie ja nicht, daß ich sie vor-dozieren
wollte als Musterbeispiele! Aber in jedem
einzelnen Haushalt, ausnahmslos in jedem, gibt
es individuell-mögliche Lösungen, die eben nur
gerade dort passen, dort möglich sind, dort
Erleichterung und Vereinfachung bringen und der
Hausangestellten, die gerade dort ihr Brot
verdient, ihren Beruf leichter und somit lieber
machen. Eines ist sicher: Die Hausfrau und Mutter

braucht bei der Einführung solcher ihr und
den übrigen Familiengliedern ein wenig unbequemen

Neuerungen in den meisten Fällen etwas
Mut, um ihren Standpunkt zugunsten der
Hausangestellten gegenüber den übrigen
Herrschaften am Familientisch tapser zu behaupten!
Aber im Grunde genommen sehen sie es ja
selber ein, daß die Mutter in diesen Dingen
nichts als recht hat, und nach und nach bringen

sie das Oepserlein der Pünktlichkeit, einer
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kleinen Mithilfe oder Entbehrung immer leichter.

Ich glaube, es gäbe da hundert Dinge
und Möglichkeiten im praktischen Alltag, die den
Beruf der Hausangestellten gerade von seinen
herbsten Schärfen und Härten, die ihm immer
wieder vorgeworfen werden, befreien könnten.

Vielleicht hat die eine oder andere Leserin eine
weitere Erfahrung zu erzählen oder eine
Anregung zu machen, und gerne würde von ihnen
allen lernen die Schreiberin dieser Zeilen,

Frau O. N.

Von Büchern

Klnae Mütter — glücklich« Kind«.
Von Elsa Steinmann (Verlag Benziger. Einsie-

deln. Fr. 3.70.)
Im Suchen nach richtigen Lösungen heutiger

Erziehungsaufgaben greift Elsa Steinmann, die
bekannte Märchendichterin, durch ihr Buch helfend ein.

Sie erkennt vorhandene Schwierigkeiten und sucht
denselben mit realistischem Sinn, doch ohne dabei
aus hob« und höchste Ideale zu verzichten, zu
begegnen Eine der Hauptaufgaben sieht sie in der
Entwicklung der Persönlichkeit des Kindes: ..Soll der
Mensch Persönlichkeit werden, muß er denken und
wollen können." Dazu kommt noch „die Ausbildung
des Allerbesten, des Allervornehmsten, das der Mensch
besitzt — die Ausbildung des Gemüts, die Ausbildung

des Herzens". Dabei soll man den Kindern
im Heim mehr Abwechslung bieten, mehr Freiheit
geben- indem man sich verständnisvoller gegenüber
dem Bedürfnis des Kindes nach Weite stellt.

A. K.-Bm.

Zur Altstoffsammlung
Eine Anregung. Frauen, seht Eure

Bestände von Stricknadeln durch und liefert
alle verbogenen Metallnadeln aus Schubladen

und Nähtischen ab. Euch ärgern sie nur,
als Altmetall sind sie willkommen! Wenn in

einem Dorf die Sammlung von Metallabzeichen
19 Kg. ergab, gäbe e» rmgs im Sande Wohl
Zentner Stricknadeln! M.

VersammlungS - Anzeiger

Zürich: Lhceumclub, Rämistraße ZK, Montag,
12. Januar. 17 Uhr. Literarisch« und Musiksektion.

Beatrix von Steiger. Bern, liest
aus Jeremias Gott helf. Dora Wyß, Alt,
singt alte Volkslieder. Eintritt für Nicht-
mitglieder Fr. 1.50.

Redaktion

Allgemeiner Teil: Emmi Btoch. Zürich 5, Limmat
straße 25, Telephon 3 2203.

Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freudes¬
bergstraße 142, Telephon 81208.
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Lsctanlîsn kür 1941
vsr Vsrktak kaun von PsisrstlmmunA xstraxen

Lsin. vas ist soköner als àsr sokönsts hstsv-
àksta^.

IVsun so «in Landes 3akr vor uns liegt, ein
ckaür, das scbvor sein virck, und man bat den
Nut, ksrad« in dsr sokvsron 2eit Krvüss 2U
volisn durok Arbeit und Sinsatr, dann livgt in
dissom ^.rbeitsHsdanlroll dor bobs Sinn dos
?oi«rta??os.

vio Vonossonsokaktsn sind xosokakksn. Voran
Sassi, aul dom ?uü« 2!üriod, Lorn, St. Valisn,
Solotkurn, Sàakkkauson, Vuziorn, Houokâtol, àar-
xau vîrd nook in dsr ersten llalkte dieses Nonats
^exründst. KS.72S Vooossensokakter und Osnos-
ssnsebaktorinnen baden sivk bereits ?u unsern
^snossonsokaktiiekon Zlislsn debannt; 1lX>,<XX1 bis
120,(XX) zvsrdsn es naek ábsgblulZ der Verbs-
arbeit sein.

Im ckabrs 1844 gründeten in Vngland die „red-
lieben Lioniers von koebdals", ein« Handvoll
besebsidsnsr Textilarbeiter, die allererste Hon-
suin?enosssnsokakt. às der îlot geboren, eroberte
sie sieb einen sebönsn Teil der Veit. Im .labre
1865 bat dsr veitsiobtigo und serial eingestellte
OrvlZkaukmann Oollin - Bernoulli in dsr Ltadt
Basel rusammen mit Oleiekdenlrendsn die erst«
sobvsirerisebs Lonsumxenossensebakt ins Beben
xsruksn. In andern Bändern ist in diesen dabr-
rsbnten dis Itonsumgsnosssnsokakt rum Teil
mäobti? gsvaebsen, rum Teil etvas im Hinter-
xrund geblieben, vio ksutigs Xukxabs dsr Osnos-
ssnsebakt ist niekt geringer als diejenige vor
hundert dabron, bandest es sieb doob darum, das
Verb, das verkaltnismälli? langsam xsvaekssn
und trotr seinem Vaobstum in verkältnismälZi?
besebeldensm Bakmen geblieben ist, davor ru
bsvabren, in Lattbsit und goldstMkallixcheit ru
erstarren. Unsere 2sit ist vom Veitstandpunlct

aus Msvkcn sobvsrsr als jene vor hundert
dabrsn. Sekwers ^oit var aber immer kruedt-
bare ^eit, denn dis Hot drängt den Nsnseksn,
neue Vsx:s ru sueben und niebt minder alte
Nittsl bsranrurisbsn, um sie rsitx-smäll einru-
sstren. Im dabrs 1844 zvar es der vunsser der
ltoekdalsr Vsber, der sie rur Solbstkilks rvan-?.
lleute rv^inx:t uns die Teuerung, als Konsumenten
rusammenrusteksn. vs stöbt ein xutsr Stern über
unserem Bemühen, ist es doeb unserem Unter-
nehmen ?slunxen, die Brsiss viel veitsrgsksnd
ru regulieren als dies dsr staatliebsn Brsisrsx-u-
lierun? möglich ^var. vas ist sine Bsststellung:
und ma? ais solche vis ein Vorvurk blinken.
Immerhin ist ru sa?sn, dall die staatliche Breis-
Kontrolle mit einem unvollkommenen Handels-
apparat ru rechnen bat und daher die lstrtsn
Nö?Iivkkviten nicht ausnütren kann und vokl
rum Teil auch nicht ausnütren dark. Vas vir
aber verlangen müssen, ist, dalZ der Staat die
?sngssenschaktlicksn ^.nstrsn?un?sn rur Tiskhal-
tun? dsr Brsiss vürdi?t und untsrstütrt, statt sie,
?edrän?t von kleinen Intersssenkrsissn, ru bs -

kämpken.
In der vsrembsr - Session der ei(I?enössiscken

Kammern vurds die Ni?ros-Osnossenschakt als
solche mindern Bsckts behandelt, ver àntra?,
cia6 dis Ni?ros-(lsnosssnsohakt, vie dis andern
Oenossensebaktsn. Vsrsinbarun?sn trekken dürks
oder Vereinbarungen anderer Oenossensobaktsn
rum Beispiel mit dem (Zevsrbsvsrdand auob kür
unsere Oenossensobakt lZeltun? haben, vurds
ausdrücklich abgelehnt und solche Nö?Iiohksiten
ausschIielZIieb den historischen Konsumvereinen,
den Varev- und Kaufhäusern und der Bpa
vorbehalten. vies snt?s?sn dsr loyalen vinsiobt des
Bundesrates.

Beute drobt sin« neue Oekadr. Vi« vir an

dieser Steile mehrmals voraussa?ten, drobt die
villkürliebs B.inscbränkun? dsr Bändels- und Oe-
verdskroibsit und der Bsokts?leichksit ?sko!?t ru
vsrdsn von der sinssiti?sn Vinschränkun? dsr
Bressekreikeit. So vis bei dsr Bändels- und Oe-
verbekreibeit und der lleckts?isichheir sollen such
bei dieser Binscbränkun? das höhere Bandssintsr-
esse, die Vabrun? dsr innern und der äullsrn
Sicherheit des Bandes rur ltschtksrti?un? dienen.
Unsere Vervaltun? pkle?ts Vsrbandlun?sn mit dem
eidgenössischen dustir- und Bolirsidspartsmsnt
betrekksnd ^ulsssun? eines vöebsntlich srschsi-
nsndsn Osnossenschaktsblattss kür unsers N>t?Ils-
der. Bis jetrt erhielten vlr die vrlaubnis noch
nicht. Bs vird vobl jeder unserer tZenosssnsobak-
ter und Osnosssnschaktsrinnsn mit uns Kokken, daü
dsr Bundesrat uns nickt bindern vird, durch sin
Nitteilun?shlatt im Kreise dsr Osnossenschakter
unsere Ideen ausrutauschcn. Vir dürfen uns ja
mit ?utem Osvisscn auk die ?slsiststs ^.ukklä-
run?sarbeit im Bandssintvresse durch die „Bsitun?
in dsr Beituu?" berukvn.

Ois Bra?s der Bressekreikeit ist unendlich srn
ster und tisksr?reiksnd als disjeni?s dsr Bändels-
und Oeverbekreibsit, die rukvl?s äuüersr und da-
durch bedingter innerer Umstände ohnehin sin?s-
schränkt verden muü. Osr Kampk um dis Bresse-
kreikeit in unserer Nitts müüts mit unendlich
mehr Fcbärks aus?stra?sn vcrdsn als dsrjsni?s
um unsere virrsobaktlicksn llsebte. vis Bresse-
kreikeit, mit der die Oedsnksnkrsibsit sn? vsrbun-
den ist, ist «in Orundreckt, das mit alien Nittsln
verteidiget verden mulZ, ohne llücksicbt auk das
ei?ons Sebioksai.

Oas Verbot der Bsu?ründun? von Bs!tun?sn ist
mit dem nu ?lsioksr Beit ?vkallten all?smeinen
Versammlun?sv«rkzt ver?lsivhhar und sollte des-
kalb auch in güsiebsm Linus ?skandkabt verden.
Bis jst?t vurds uns nook koine politische Vsr-
sammlun? okki^ieli untsrsa?t, sondern solche
höchstens durok Schikanen privater Interessierter
verhindert. So dürksn vir Kokken, dall in ?lsicbsr
Veiss das Brsobeinsn auek unserer Bresse ohne
veiteres ?estattet vird, ?smälZ dem Inkalt des be-
trskksndon Bundesrstsbssoklussss, vonaob kür
Bresse-Brxeugmisss. die in keiner Veiss das Ban-
désintéressé bedrohen und ausscklislZlioh sebvei-
-.srisebsn Ilrsnrun?s sind, ausdrücklich dis Levil-
Ii?un? Zugesichert ist. Bine besonders Orin?lieb-
Kelt dakür, dall die BeviII!?un? rasobsstens er-
kol?t, iie?t sueh darin. dalZ viele Beitun?sn
(„K2B.", die ?ssamts so^ialdsmokratisohs Bresse,
eins ?rol?-e 3n?abl Bandblättsr usv.) das Ni?ros-
Samsta?. Inserat nickt annehmen, vährenddem
ir?sndvslcks Nitteilun?sn von irgendveiebsr Seite
ebne veiteres aufgenommen vsrdsn. vis sid?snös-
siscks Oesst^?sbun? hat bisher die Osnossensckakt
?s?enüber der Brivatvirtsobakt ober bevc>i-2u?t

(.4.us?lslchssteusr, Ausnahme vom Brvsiteruv?s-
verbot, 8teuerprivile?isn usv.). 3.ueh hier sei dis
Brvartun? aus?esprooben, dalZ durch den lieber-
?sn? der Brvsse?snsur vom Oberkommandisrenden
dsr àrmss auk den Bundesrat die Brssse^ensur
nickt ?u einem politischen Instrument ?e?en unab-
hän?i?s' Neinun?säulserun? vsrds. vi« aukssn-
politiscbs Situation ist unendlich vsni?sr ?ekäbr-
lick als ?ur 2lsit des Verbotes neuer Bsitun?sn im
Sommer tg40 und läüt daher eins dementsprechend
vöitherxi?sre Bandbabun? solcher Verbots er-
varten.

Vir sind ja nur eins kleine Ninorität; die Os-
valt iio?t auk der andern Seite, lins bleibt nur dis
Vakks des ?eistl?en Kampfes. B« vird vobl über
die Ban>lss?rsnxsn hinaus interessieren, ob einer
tatkräktl?on, opkerkreudi?en Opposition das Nittsl
des ?eisti?sn Kampfes, die Bresse, aus der Band
?evunden vsrdsn vili.

Blebs Oenossensohaktsr, mit einem präokti?sn
Bro?ramm. mit dem allersobönstsn Bsveismatsrisl
vollbrachter Beistungen und praktisch erprobter»
Orundsät/.s treten vir das dakr 1942 an. Busers
Bolknun? ist, den Lsveis ?u erbrin?sn, dalZ auk
dem harten Boden sobvorsr Beit die Saat ?sls?t
und eine reite Brnte ein?ebracbt vsrdsn kann,
?um Besten des Bandes und — o kübn« Bokknun?
— vielleicht auch etvas sum Butten der Veit.

Us lede 6!e /ìrdel», es lede iler âuîdsu
mitten in «ter Isit îles Abdruckes!

lVliNeüung an rlie lnksdei'
von obligations» à IVligroZ KK.
Unter Bs?n?nahins auk die im Sckvsi^eri-

scbsn Bandslsamtsblstt srkol?snde Nittsilun?
an die Oläuki?sr dsr Ni?ros ^.O. Büriob bstrek-
kend lisdernadme der Aktiven und Bassivsn
Obli?ationenschuld vom Ni?rvs-Osnossensckakts-
?en vir Ihnen ?ur Kenntnis, daü auob die
Obli?ationensllhuld vom Ni?ras-lZenosssnsehakts-
Bund übernommen vorden ist.

Im Busammenkan? mit dsr Uebernahme
teilen vir Ihnen mit, daü vir bereit sind, den-
jeni?en Obli?ationoninhabsrn, die dies bis
spätestens 7.um 15. danuar 1942 vsrlan?sn, ihr«
Titel am 28. Bsbruar 1942 7UM Bsnnvsrt
Zuzüglich lautende Binsen bis ^um 28. Bebruar
1942 zurückzuzahlen.

Biirioki, den 24. vszember 1941.

>4igfos in I.iq., Ivrick
Nigros VenossenscNstts vunil

<?ottkieb àttioeilvv
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